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Beftecbung.
oit unserem juristischen Mitarbeiter .)
»eeerstehende Prorest wider . Brandt u. Gen.' , des

ozeffes" -Weiter Teil, mahnt wieder einmal zm
Dingen, die an das Strafrecht grenzen. Den«
gilt der Säst : Unkenntnis des Gesetzes schützt

nicht. Me Vorschriften Wer das Delikt der Be-
„erdcn im täglichen Leben häufig übertreten , ohne
sich besten bewustt wird : wenn auch die Vorfälle
[er Natur sind, sie sind dock strafbar und können

recht unangenehme Folgen haben,
kt sich etwas dabei, wenn er dem Eisenbahn«
ne Mark gibt, um ungestört in seinem Coupi

sitzen? Und doch: der Schaffner tut es ans sein«
Selbst wenn man annimmt, daß es seiner Dienst.

nicht widerspreche. Wünsche der Reisenden dieser Art
Wichtigen, so ist er schon allein deswegen strafbar,
.für eine in sein Amt eiuschlagende, an sich nicht

'ge Handlung ein Geschenk annimmt ' , wie das
lagt, und er kann mit Geldstrafe bis zu dreihundert
oder mit Gefängnis bis zu sechs Monaten bestraft

Allerdings ist in diesem Falle der Reisende selbst
Aber die Sache kann leicht ernster kommen.ar.

, an den Schaffner bei Abfertigung eines Sonder«
Zuweisung ergangen sein, auf möglichste Verteilung
Ordernden Mensckenmaffen in die einzelnen Coupes
i sein, und würde ein Schaffner dem entgegen
"gast, der ihm dafür eine Mark verspricht, allein

und andere in überfüllte Wagen setzen, so
:rlich eine Verletzung der Amts- und Dienstpflicht
Ilers vorliegen, wäbrend er im ersten Falle sich

direkten Verletzung nickt schuldig gemacht hat.
Falle droht das Gesetz dem Äeamten eine hart«
von dem Grundsatz ausgehend, dast ein pflicht-

lleamtenstand, pflichtgetreu bis in die kleinsten
eine wesentliche Stütze des Staatswohls sei. Hier
Beamte mit Zuchthaus bis zu fünf Jahren bestraft

rft bei mildernden Umständen mit Gefängnis . In
alle ist aber auch derjenige strafbar, der den
. besticht, und zwar kann er mit Gefängnis,
tinden Umständen mit Geldstrafe bis zu
'nfhundert Mark belegt werden. Hierbei
zu beachten, daß es sich wie in allen
Fällen um Amtshandlungen handeln muß. Wer

Station vor Durst verschmachtet und einen Bahn-
den am anderen Ende des Zuges eifrig Bier ver-
-Kellner holen läßt und ihm dafür zehn Pfennig
Zigarre gibt, besticht den Beamten nicht, weil bei

weder zu dieser Handlung von Amts wegen ver-
m. noch damit eine Verletzung seiner Dienstpflichl
Las Gesetz will also sagen: was ein Beamter aui

der ihm obliegenden Amts- oder Dienstpflicht tuu
muß er ohne besondere. Belohnung tun. denn ei

„ i sonst daran gewöhnen, alle Diensthandlunger
en besondere Belohnung auszuführen. Wozu ei

lchtet ist. das soll er unbedingt tun und auck
»roßten Vorteile sich nicht davon abbringen lasten
er. tue dazu das deine. Führe den Beamten nich!
ung. denn der wird auf jeden Fall bestraft, hüti

!,wn zu einer Pflichtverletzung zu verleiten, dein
t die Strafe auch dich!
. liegen die Fälle des täglichen Lebens, in dener
rgelder gibt. Hier wird aber in den Meister
r Beamte gar nicht mit Sicherheit annehmer

»aß er Trinkgelder bekommt. Man kann daher auck
. >daß er seine Amtshandlungen gerade mit Rück,
oas erwartete Trinkgeld vornimmt oder auch, vom
«kt des Gebers aus . daß ihm das Trinkgeld gerade
Amtshandlung gegeben wird : z. B. wenn ein
Mes Königlichen Museums , etwa ein Aufsichts.

«ne Auskunft gegeben und nachher ein Trinkgeld
' l>at. Hier entspricht das Geben des Trinkgeldes
. gesellschaftlichen Pflichten, und der Museums-
, diesem Fall überhaupt nicht strafbar. Anders
; ein besonderes Kabinett, in das der Eintritt

.« untersagt ist. gegen vorher empfangenes Trink-
hetzen würde. Dies könnte wiederum eine Ver-

Amts- und Dienstpflicht sein und ihn und den
en Bestechung strafbar machen.

«ehr verbreitet, aber jetzt wohl allmählich ab-
Mrare,n. ^ e Fälle, in denen der Lehrer schön,

M Allerlei Eßwaren bekam, um dadurch sein Wohl-
Me Kinder des Absenders zu gewinnen. Kamen

?ks Schuljahres, so konnte der Lehrer sich
o,-Mnhme strafbar machen, kamen sie zum Schluffe,
«mien des allgemeinen Wohlwollens, so war ihr«
n'aa Sollten  sie aber dazu dienen, die Ver<
-̂ ^ 'chivachen Schülers zu erreichen und hatten si«

«Nolg. so waren Lehrer und Absender schwer

^rrerstc Fall der Bestechung ist aber die Richter«
oder die Bestechung eines Schöffen und Ge<

^-Ver über andere richtet, soll selbst makellos
vor Gericht geht, dem soll sein Recht werden

& oen allen andern Dingen. Daher sagt das
Richter, Schiedsrichter. Geschworener oder

KW Geschenke oder andere Vorteile fordert, an-
^L u,ct) versprechen läßt, um eine Rechtssache zu-

t iUm Nachteil eines Beteiligten zu leiten odei
<£r wird mit Zuchthaus bestraft, und wer ihn

ebenfalls, bei mildernden Umständen mit Ee-
_ Dr . jur . B . Albert.

däeklub und fvundebocbzeit.
Sone;

— Allerlei Auswüchse.
dorr ist vor einigen Tagen ein Hundeklub: ein

^Hunde begründet worden : in Newyork hat
Wk Hunde Hochzeit stattgefunden. Damit fick di»

Amerikaner nicht allzuviel auf die Originalität ihrer
Idee einbilden, sei hier feierlichst festgestellt, daß die erste
Hnndehochzeitnicht drüben in Amerika, sondern hüben in
Paris stattgefunden hat. Im Jahre 1897 wurde dort in
den festlich geschmückten Empfangsräumen der Madame
Ephrussie und in Gegenwart der ganzen Pariser Geld¬
beutelaristokratie unter strengster Wahrung aller standes¬
amtlichen Förmlichkeiten ein Ehebündnis zwischen zwei
Hunden geschlossen. Die Feierlichkeit hätte beinahe Anlaß
zu einem furchtbaren Blutvergießen gegeben, da Paul
de Cassagnac in seinem Blatte die Hundehochzeit zutreffend
als einen groben Unfug bezeichnet und dadurch Herrn
Maurice Ephrussi, den Gatten der Veranstalterin des
idyllischen Festes, aufs schwerste gekränkt hatte. Bei dieser
Gelegenheit erfuhr man, daß auch das Ehepaar Ephrussi
— wie die Amerikaner in diesen Tagen — nur' nach-
gemacht hat, was „geschmackvolle' und „geistreiche"
Männer und Frauen vor ihm ersannen. Es stellte sich
heraus, daß in der sogenannten vornehmen Gesellschaft
schon seit längerer Zeit Eheschließungen zwischen Hunden
befreundeter Häuser vereinbart wurden ; die Heiratsoer-
mittlung übernahmen die Besitzerinnen der Hunde.

Für Hunde sind aber noch ganz andre Dummheiten ge¬
macht worden. Im April 1902 wurde in Philadelphia
eine Dame namens Julia Birdsoll verhaftet, weil sie als
Angestellte einer großen Firma 15 000 Dollar unterschlagen
hatte. Das eingeleitete Verfahren führte zu überraschenden
Ergebnissen: die Verkäuferin hatte gestohlen, um eine
Familie von mehr als zwanzig wunderhübschen Hunden
mit geradezu orientalischem Luxus umgeben zu können.
Die Hunde hatten prächtige Betten, blütenweiße, mit
echten Spitzen besetzte Wäsche, elegante Kleider, kost¬
spieliges Spielzeug , eine geschickte und gut bezahlte Diener¬
schaft usw. Als die Unterschlagung entdeckt war und das
Fräulein festgenommen werden sollte, stellte sich heraus,
daß sie mit dem „geliebtesten" ihrer Hunde die Flucht er¬
griffen hatte. Das aber war ihr Verderb, denn das herr¬
liche Tier war weit bekannt, und das führte zur Fest¬
stellung ihrer Begleiterin . — Eine ehrbare alte Jungfer,
Verwandte des mit der „Titanic ' untergegangeneu ,
Milliardärs Astor, lehnte im Jahre 1906 für ein ein¬
gezäuntes Stück Bauland in der vornehmsten Straße von
Newyork den ihr gebotenen Kaufpreis von 2 600 000 Mark
ab, weil sich auf dem Bauplatz die Hundehütte ihres
„Tripsy ' befand. — Eine andere Newyorker Dame hielt
ausschließlichfür ihre drei Hündchen eine mit 3200 Mark
besoldete Zofe und einen mit 2000 Mark bezahlten Diener,
der die drei Köter spazieren zu führen hatte. Die Hunde
besaßen Juwelen im Gesamtwert von 6000 Mark. Soll
man sich entrüsten, oder soll man lachen?

Berlin aus der 6tra6e.
Eindrücke und Schilderungen von Erich K. Schmidt.

Frtedrtchstraße.
An zwei Punkten dieser Straße , da. wo die „Linden'

und die Lewxiaer sie durckkreuzen, sieben die blauen Ge¬
stalten der Berliner Schutzleute, die mit gellenden Pfeifen
den hin- und herbrausenden Verkehr regeln. Wenn das
schrille Signal ertönt, so halten alle Gefährte vor dem
Schnittpunkt der einen Straße an, und es ergießt sich,
knatternd und fauchend, die Fülle von Omnibussen.
Droschken. Autobusten, Kraft- und Lastwagen in die freie
Bahn hinein: die Pastanten benutzen denselben Weg, der sie
ohne Gefahr von einer Seite zur anderen schreiten läßt —
dann gellt die Pfeife von neuem —: und die gestauten
Wagen der anderen Straße fahren raffelnd, klingelnd,
lärmend weiter . . .

Die hohen Autoomnibuste, deren Stirn und Flanken
mit grellen Reklameplakaten überdeckt sind, vollführen einen
heftig kreischenden Spektakel, die Kraftwagen lasten ihre
Hupen schreien, und die Kutscher der übrigen Gefährte
senden einen Schwall von Schimpfwörtern zu ihren Kollegen
oder auf harmlos hastende Fußgänger nieder, die den
Rädern zu nabe kamen.

Im Süden der Straße , wo die hohe Frtedenssäule deS
Belle-Alliance-PlatzeS bald sichtbar wird, unterbrechen die
lückenlose Kette von Verkaussläden buntgeschmückte Ein¬
gänge zu Kinematographentheatern, und vom frühen Nach¬
mittag laden Pförtner in Livreen die Vorübergehenden mit
gewandten Gesten zum Eintreten ein. Wenn man diesen
Teil der Straße aufmerksam durchschreitet, so bemerkt man
bald, daß hier die Kinowelt ihre Zelte aufgeschlagen bat.
An jedem dritten Hause erblickt man die bunten Schilder
der Filmfabriken, an allen Zeitungsverkaufstellen die Fach¬
schriften der Branche, die beute schon die ganze Welt um¬
spannt: — und in den Cafes siebt man die Kino-Mimen
auf die Registeure warten.

Das Mittelstück der Straße , zwischen den „Linden" und
der Leipziger, aber ist das Revier der Fremden . Hier hört
man Laute aus allen Sprachen, Vertreter sämtlicher
Nationen schlendern über die Bürgersteige. Dann und wann
erregt die Gestalt eines Indiers oder Chinesen rasch oer-
ebbendes Aufsehen. . . Die Seiten sind flankiert von
Cafes und Restaurants jeder Art und Sphäre ; man trinkt,
im Vorübergehen, im „Automaten" seinen Groschenkaffee
oder im eleganten Wiener Cafshaus seine Melange für
vierzig Pfennige. Geschäfte aller Art bieten ihre Waren
mit lockend beweglicher Reklame an. Ein eben umgebautes
Saus — blanke, polierte Lafelwande bedecken seine Fastaden
- lenkt die Blicke der Pastanten aus sich: ein gebuchteter,
vornehmer Eingang Mrt zu einem großen Kino empor,
und ein halbes Dutzend Portiers und unisormierter Knabe»
springen den Besuchern eilfertig entgegen

Die lässig schlendernden Menschen haben meistens blaffe,
müde Gesichter, und manche tragen einen unruhigen, ge«
hetzten Ausdruck in den Mtenew Man ahnt fast ein Chaos
verzweifelter Gedanken hinter vielen dieser Stirnen . Kleine

Mädchen, in billigen Prunkkleidern, streifen paarweise die
Straße entlang, bleiben an den Schaufenstern stehen und
verschwinden in der Pastage, die zu den „Linden" führt.

Am Friedrichstrabenbahnhof stauen sich Menschen und
Gefährte zu dichten Keilen. Im gedämpften Licht des
Brückenbogens, der über die Straße führt, von dem herab
die Stadt » und Fernzüge ohne Unterbrechung donnern,
haben die Gesichter einen fahlen Schein: Unrast sieht man inallen Mienen.

Nordwärts , an der Weidendammer Brücke, die unter der
Wucht des Verkehrs leise vibriert, dringt Luft und Licht in
den Benzingeruch der Straße hinein — die Spree wälzt
hier ihre trüben Master 'vorbei . . .

Am nördlichen Endpunkt der Straße trifft man wieder
einen andern Menschenschlag, viele kranke und bleiche Ge¬
stalten laufen an einem vorüber: die Cafes und Kinos
zeigen zweifelhafte Fastaden. und mancher junge Mensch,
der vom Norden herunterkam, bewirkt, daß man ihm aus
dem Wege geht. Das Laster schlug einen sichtbaren Stempelruf seine Stirn . . .
. , , Ein großes Kaufhaus, das, breit und wuchtig, am Ende
dieser Straße liegt, hält alle Eingänge offen, und man sieht
wie zur Rechten die Menschen, an einem riesigen Pförtner
vorbei, hineinströmen. und wie sie. mit Paketen beladen, zur
Linken wieder erscheinen. Man wirft einen Blick in das
Hauptportal und sieht einen mächtigen Kuppeldom, in
mildem Lichte, den brausende Musik erfüllt. Junge Menscher
gehen hier im Takt der Töne auf und ab. Promenaden-konzert . . .

. AVN senkt sich ein früher herbstlicher Abend auf die
Frledrichsttaße nieder. Dünne Nebel vermengen sich mit
dem Dunst der Automobile; surrend und zischend fährt das
rosige Licht in dre großen Kugelgläser, die über der Straße
hängen. Die Bürgersteige füllen sich mehr und mehr mit
Menschen aller Nationen und Stände : die Läden und Cafes,
die Restaurants und Kinos zeigen lampengegürtete Fastadenin gelbem Lichte.

Zwischen acht und , neun Uhr. nach Geschäftsschlub. er-
reicht das Getriebe seine volle Höhe: die Kaufleute und
Ladenmädchen mischen sich unter die Nichtstuer und die
sanierenden Dirnen ; aus allen Cafehäusern lockt Musik;
«nan geht zum Abendbrot in ein Speisehaus, und junge
Liebesparchen verschwindeneilig durch die kreisenden Dreh¬
kuren der Cafes, um noch einen günstigen Sofatisch zu er-
bgschen. D̂te Kinos und Kabaretts füllen sich bis zum
besten Platz — — aber noch immer bleiben genug Menschen
übrig, die durch diese Straße , in gedrängten Scharen, streifen
bis tief m die Nacht hinein. Dann schlendern die Damen
der Halbwelt an den erleuchteten Fastaden der Häuser vor-
über: armselige Strechhol,Verkäufer stehen bittend an allen
S . - - n sanfter Nebel verhüllt die hohen Giebel undDächer, Lichtreklamen kreisen und zucken ohne Unterlaß in
weith'n leuchtenden Farben . . . und um Mitternacht brausen
die utomobrle, mit leichter Last beladen, hinauf und
htnumer. und der melancholische Nachtamnibus wankt in
sbnem trüben Trab seinen Weg. Die Pferde vor ihm
dknklich Nund her̂ 5le 3nfftfItn rciefltn  bi - Köpfe be-
.. . Das geht so bis' zum grauen Morgen, bis die Straßen-
^brer chre Besen kreischen lasten, bis Handwerker unddurch die Straße rennen und das
and versiegü̂ 5c" Bogenlampen allmählich versickert

Rm  ® äIjt W m  den blanken

filufitr aus — Porzellan*
England will sie baue«.

Densenigen Engländern, welche den lebhafte« Wunsch
hegen, daß England wieder in die alte Stellung einer
ackerbautreibenden Nation einrücken möge, bereftet bei ihren
Plänen und Berechnungen das Problem der ländlichen
Wohnungen ganz besonderen Kummer. Der Wohnungs¬
mangel auf dem Lande bildet von jeher die Klage der
Landwirte, da die Arbeiter mit Recht verlangen, daß auch
ihre Wohnungen behaglich und hygienisch einwandfrei
seien. Viele Nationalökonomen haben sich mit Eifer an
die Lösung dieser Frage herangewagt und sie hin und her
erwogen, aber alle Bemühungen scheiterten gewöhnlich an
der Schwierigkeit, für den Bau der „cottages“ ein
geeignetes Baumaterial zu finden, ein Material, das
weder Hitze noch Kälte durchlasien dürfte, vor allem aber
Feuchtigkeit fernhalten müßte. Und dann müßte es noch
sehr billig sein und einen Hausbau, der nicht allzu oft
Reparaturen erforderte, ermöglichen.

Eine Villa für 3400 Mark.
Ein Herr Turner bringt nun den Bau von „oottages“

"nt je fünf Räumen , und zwar einer Küche, einem Eß¬
zimmer und drei Schlafzimmern , in Vorschlag, und das
Wesentliche ist, daß diese Landhäuschen dank der Ver¬
wendung eines von ihm mit Erfolg erprobten Materials
mrr je 170 Pfund Sterling (3400 Mark) kosten sollen
Das Geheimnis des Erfolges besteht darin , daß di«
Häuser über Stahlgestellen ganz aus Porzellan aebaul
werden Das Stahlgerippe wiegt nur drei Tonnen uni
kostet. Aufstellung inbegriffen. 600 Mark. Ausgefüllt wird
der Stahlbau mit großen, etwa 3 Zentimeter dicken
Porzellanplatten , die innen und außen vollkommen dicht
stnd und schlietzen, ,o daß sie eine saubere, glatte Fläch«
bilden, die weder auf der einen noch auf der anderen

dutz braucht, die man außen nicht anstteicht
uns innen nicht tapeziert , wahrend sie trotzdem die Ver¬
wendung zarter und unzerstörer Farben und die Aus-
gestaltimg künstlerischerMotive von sehr hübscher Wirkung
gestattet. Bon Porzellan wären nicht bloß die Wände,
sondern auch die Decken und die Fußböden ; die leicht

.gehenden, fest schließenden Türen aber bestünden aus
emailliertem, fein verarbeitetem Eisenblech. Das ganze



Haus kann in einem Eisenbahnwagen dorthin gefchickl
werden, wo es gewünscht wird, und drei oder vier
Arbeiter können es mit Hilfe eines Schraubenziehers und
eines kleinen Quantums Zement in einem Tage c« f-
bauen.

Allerlei Vorzüge.
Vom hygienischen Gesichtspunkt aus ist dieses

Vorzellanhaus geradezu ideal, da es mit einem Schwamm
und etwas Wasser und Seife vom Dach bis zum Iundamen!
gewaschen werden kann, wobei man nicht zu befürchten
braucht, daß man etwas verderben, daß man die Farben
verwischen, daß man die Tapeten beschmutzen könnte usw
Was die Heizung angeht, fo liefert sie der Küchenofen
mittels Warmwasserleitung für alle Zimmer ; das Bat
aber (ein Bad darf in keinem englischen Hause, mag es
auch so klein und arm sein, fehlen) befindet sich mitten in
der Küche in einer in den Fußboderl gegrabenen und mii
einer kleinen beweglichen Platte bedeckten Höhlung ; aus
die Platte kann man den Küchentisch stellen; am Morgen
und am Abend wird er entfernt , und das Bad tritt in
Funktion, während es in der übrigen Zeit des Tages
unsichtbar bleibt und keinen überflüssigen Raum einnimmt.
Turner hat 40 Jahre gebraucht, um ausreichend breite,
widerstandsfähige und wenig kostspielige Porzellanplatten,
die sich für den Häuserbau der geschilderten Art ver¬
wenden lassen, herzustellen. Jetzt ist das endlich voll¬
ständig gelungen. — So weit der Bericht. Die Sache
klingt ein wenig märchenhaft, allein, da vorstehende Zeilen
aus zuverlässiger Quelle kommen, to scheinen sie doch auf
Wahrheit zu beruhen. Und schließlich: Was wäre der
Technik unserer Zeit noch unmöglich . . .?

Lunte Leitung.
Warum lachen wir ? Eine neue Theorie üb« b«D

Lachen hat der englische Arzt Dt . Mc Dougal in eine»
rn London gehaltenen Vortrag aufgestellt. Der Redner
ging von der beglaubigten Tatsache aus , daß nichts f«
starkes Lachen im englischen Unterhaus« auszulösen pflegt,
als der Anblick eines Parlamentsmitglieds , daS auf seinem
Hute sitzt. Er folgerte daraus , daß der Mensch das Lachen
gelernt hat, um sich ein Gegengift gegen das Teilnahm «»
gefuhl zu schaffen, daS ihm Unbehagen verursacht. DaS
Lachen ist, kurz herausgesagt, eine Schutzmaßregel gegen
das Mitleid . Daneben erhöht es den Blutumlauf wie die
Atmungstätigkeit und teilt dem Nervensystem ein Gefühl
von Wohlbehagen mit. Lächeln und Lachen sind im
übrigen als grundverschieden anzusehen. Das erhellt schon
aus der Tatsache, daß Kinder mit drei Wochen wohl
schon lächeln, aber erst nach drei Monaten zu lachen be¬
ginnen.

Die Kosaken in Nöten . Die Kosaken deS Don-
gebietes stecken in Schulden, und der Gerichtsvollzieher
wandert durch ihre Dörfer . Sie haben das Truppen-
kapital um rund 7 Millionen Rubel angepumpt, als sie
von Mißernten heimgesucht waren . AIS ihnen diese
Summe als Aussaatsdarlehen vorgestreckt wurde, ver»
pflichteten sie sich, sie innerhalb dreier Jahre zu tilgen.
Nun haben lhneu die letzten Jahre allerdings wieder teil-
weise Mißernten gebracht, die eine Abzahlung erschwerten;
beide Kassen stundeten ihnen deshalb die Schuld. Ab« eS
zeigte sich, daß die Kosaken sehr widerwillige Zahler
waren, die im Vertrauen auf die Langmut der Regierung
S«r keme Miene machten, ihren übernommenen Ver¬
pflichtungen nachzukommen. In diesem Jahre ist die Ernte
gut ausgefallen, und die Regierung geht nun anS Ein-
treiben. über fünf der größten Kosakendörfer ist eine Art
Sperre verhängt . Die Söhne der Steppe sind darüber in
große Aufregung geraten und haben sich nach Petersburg
gewandt. Aber man hat ihnen dort kein Gehör ge-
schenkt, und so wird ihnen nichts übrig bleiben, als zu
zahlen . .

Wollen wir wetten , daß . . . ? England ist das
klassische Land der Wetten. Der Engländer wettet mil
Leidenschaft, wettet sozusagen blind um sich. Nicht das
Objekt, nicht der Gewinn , sondern das Wetten an sich
reizt, lockt und fteut ihn. Die Wettmanie schafft nun hiev
zulande, wo sie sich nahezu aller Bürger bemächtigt
manchmal ganz eigenartige Verhältnisse, die uns ein wenic
phantastisch erscheinen. So fuhr vor einigen Tagen eir
Schiffer in einem sehr gebrechlichen Fahrzeug die Thems,
hinauf: plötzlich kam ein Windstoß, der das Schifflein um-
warf. Der arme Kerl bemüht sich, das Ufer zu erreichen
Am Uferdamm hat sich sofort eine dichte Menschenmenge
ingesammelt, und es wird gewettet: „Er kann schwimmen?
,Er kann nicht schwimmen? „Er wird ertrinken." „Ei
wird nicht ertrinken." Inzwischen sind auf der andern
Uferfeite zwei Fischer in einen Kahn gesprungen usit
stoben ab, um dem Schiffbrüchigen zu helfen. Noch eir
paar Ruderschläge, und die Gefahr wird beseitigt sein
Da ertönt aber vom gegenüberliegenden Ufer wie aus
einem Munde ein allgemeiner, von Entrüstung durch-
zitterter Schrei : „Es ist gewettet worden !" Diese Worte
wirken Wunder : die beiden Fischer machen mit ihrem
Kahne kehrt und überlassen den Mann seinem Schicksal—
weil eben gewettet worden ist. Er ertrinkt, eine Partes
hat die Wette gewonnen, und die Menge zerstreut sich . . .

Der entweihte Fuchstempel . In der Nästb von
Tokio befindet sich ein Tempel, der dem listigsten alle,
Tiere geweiht ist, nämlich dem — Fuchs. Hauptsächlich
wird der Tempel von jungen Mädchen besucht, die gern
einen Mann haben möchten. Und der Tempel steht im
Rufe, seinen Getreuen tatsächlich den Wunsch zu erfüllen.
Erstaunlich ist es, daß gerade die List des Fuchses zum
Ziele führen soll. In Deutschland nimmt man immer
noch die — Liebe als bestes Mittel an. Vor einiger
Tagen ist der Tempel durch Priester neu geweiht worden,
weil eine junge Japanerin im Heiligtume des Fuchses
einer Nebenbuhlerin — Mißerfolg gewünscht hatte.

. Telegraphierte Kinobilder . Der telegraphierte Film
ist die neueste Errungenschaft der Kinematographie. Nach
dem ferntelegraphischen System Professor Korns wurden
Filmaufnahmen im Ewerstchen Kinodrama „Der Student
von Prag " durch eine telegraphische Übertragung auf eine
Entfernung , die der Entfernung Berlin —Paris entspricht,
weitergegeben. Es wurden immer vier Bilder aus ein
Klischee übertragen , die Übertragungszeit nahm 15 Minuten
in Anspruch. Zur Übertragung wurden gewöhnliche
Telephonleilungen benutzt.

Ein neues Anerbieten an Staatssekretär Bryan.
Mit Rücksicht auf das Auftreten des Staatssekretärs
Bryan im Zirkus und seine Erklärung , daß er zum Lebens¬
unterhalt und zur Bestteitung seiner Ausgaben ein Jahres¬
einkommen von mindestens 20 000 Dollars haben müsse,
als Staatssekretär aber nur 12 000 Dollars bezieht, hat
der Verlag der Newyorker „World " Bryan folgendes An¬
erbieten gemacht: „Wenn Sie Ihre ganze Zeit aus¬
schließlich Ihrem Amt widmen und während Ihrer Amts¬
zeit von Vorlesungen oder Reisen abstehen wollen, für bie
Eintrittsgelder berechnet werden, will Ihnen „The World"
im Interesse des amerikanischen Volkes regelmäßig, solange
Sie das Amt eines Staatssekretärs bekleiden, die Summe
von 8000 Dollar jährlich auszahlen unter keiner weiteren
Verpflichtung Ihrerseits , als der oben angegebenen Be¬
dingung." Es ist fraglich, ob Bryan das Anerbieten an-
nehmen wird.

Der sprechende Hund als Lebensretter . Der
sprechende Hund Don , der vor einiger Zeit mit seiner
Besitzerin Frau Haberland eine Gastspielreise durch
Deutschland gemacht hat, ist gegenwärtig in Newyork, wo
er jetzt seine Künste zeigt, der Held des Tages . Dieser
Tage unternahmen Herr und Frau Haberland einen Aus¬
flug nach einem unweit Newvorks gelegenen Badeort.

natürlich in Begleitung des gelehrten
„Don " am Badestrand lustwandelte,
Hilferufe aus dem Wasser. Ein junger
zu weit vorgewagt und kämpfte bex
Wellen. „Don " scklug, als er die Hüfx
mal kurz an, stürzte sich ins Wasser,
trinkenden und hielt ihn so lange über'
Rettungsboot kam. Nach einer andern Lesan
ehe er sich zur Rettungstat ins Wasser p*
laut „Hilfe" gerufen haben. Wer's glaubt

Chinescnkleidung der Chinesen ! Die
kleidungsindustriehat in Peking eine Niederlän¬
der chinesischen Revolution wurde in europ-"
erzählt, daß die Gelben sofort ihre Tracht
Filzbüte aufsetzen, englische Gentleinenpal-
und die Sandalen in die Ecke werfen würde,
nur noch Lackstiefel oder moderne Halbschu
Das ist nun ein großer Irrtum gewesen.
auch nach der neuesten Mode von London o5-
kleidet sind und mit abgeschnittenem Zons
europäischen Lande ziehen, so muß man sich
sagen, daß diese selben Chinesen, kaum daß fi.
gekommen sind, die entlehnte Tracht sofort
werfen. Die engen Stiefelchen fliegen in
Winkel, und der Chinamann ist aufrichtig si-
wieder die lieben alten Sandalen hervorholen
wenn man die Sache recht betrachtet, hat
nicht so unrecht, denn die europäische Kleidung
so unpraktisch wie möglich und zu teuer ‘
des Arbeiterstandes gibt für seine Kleiduna
mehr als acht bis zehn Mark aus ; er bek
alles, was er braucht, und das Kleid hält
drei Jahre . Da es aus einem Baumwollstoff
ist, kann es im Hause gewaschen werden. Es '
man sieht, alles so billig, daß hier kein
Konfektionshaus in den Wettbewerb eintreten
übrigen haben die Chinesen das Bekleidung
höchst einfacher Weise gelöst: mögen sie in
oder warmen Gegend wohnen, sie tragen inu
Kleidergattung und ziehen höchstens mehrere
Gattung auf einmal an. Im Winter tragen
drei vollständige Roben übereinander, Roben,
ihre Urväter trugen . In der Mandschurei
und da noch billiges Pelzwerk hinzu, und man
dort auch Filz- oder Pelzstiefel zu sehen; die
hier mit gutem Beispiel voran.

Der zwaat Natter.*)
Dinkt euch nor o' , meim Nochber Schorsch
Daht gestert noachts im zehe
Der Klapperstorch en klaane Borsch
Groad bei sei' Mamme lehe.
Dann morde in derselbe Nacht
Dem Schorsch im Dorchenanner
Elf Ferkelcher zur Welt gebracht,
Aans schihner wie des anner. I
Nvr's kleenst, des wor e bische zaad
Un wor gor derr un dinnche;
Drim drugs im Scherz erinn die Maad
Un leht's ins Bett bei's Kinnche.
Do koom der uralt Virre haam
Spät noachts noch met seim Butzche;
Die Deck eweck vom Bett e nahm — "j
Do lag die Schnauz vom Wutzche.
Der Birre streichelt 'm die Schniß,
Un laut gekrische hatter:
„Wie lieb un schih' des Biebche is —
's is ganz sei ' zwaater Vatter !"

*)  Aus „Siwmesache  for ze lache". Neueste
in nassauischer Mundart von Rudolf Dietz.  Mit
Verlag des Verfassers in Wiesbaden, Schützenhofstr
60 Pfg.

Proviantamt Koblenz.
Das Amt hat nunmehr auch den Ankauf von Hafer

ausgenommen und setzt den Roggenankauf fort . Mangels
Lagerraum kann Heu und Stroh erst von Oktober ab in
größeren Mengen angenommen werden.

Die Ware muß gut geerntet und trocken sein, der
Roggen im Viertelliter mindestens 179 Gramm und der
Hafer 112 Gramm wiegen.

Erkältung! Buffen!
Der 63  Sabre aeltberühmte Bonner Kraltzucber

von 3. 6 . Maas in Bonn
ist in besseren Kolonialwarenhandlungen , durch

Plakate kenntlich, stets vorrätig.
Platten nebst Gebrauchsanweisung ä 15 und 30 Pfg . in Hachen¬

burg : Carl Henney, Pet. Bohle, Unnau : H. Klöckner, Marienberg:
Carl Winchenbach, Langenhahn : Carl French, Attenkirchen:
Carl Winter Nachf. C. Kuß, Kircheip : Carl Hoffntann, Weyer¬
busch: Hugo Schneider, Hamm a. d. Sieg: E. Bauer.

Gegenffände zur Krankenpflege
Verbandwatte , Mullbinden , Heftpflaster
Irrigatoren , Spritzen , Wochenbettarttkel
Sauger , Kinderflaschen , Kindernährmittel

Lebertranemulsion , Hustentropfen , Krankenweine
Kräftigungsmittel , Jnhalattonsapparate

empfiehlt

Karl Dasbacfi, Drogerie, Bacfienburg.
Linoleum - fur  cir»e-
— und5»rs„lre

hinoleum-häufer
empfiehlt

Karl Baldus, (Döbellager, Bacfienburg.

- H
kauftz.höchst.Ka"
ebarlcttenburg 53,
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wäscht ar*

mSI n  Meueste Technik : Nähmaschinen ölobas , Bobbin , Hlng-
03 "5 d „ schiff . Rundschift , Webschiff . Klick - und vorwärtsuäheud,

« Maschine stickt 'verriegelt zugleich jede Saht am Ende.
"faS 'O * ™ und stonft . Nihmaschinen-

S * j = a - j >=
© ? _8 ®‘D-? 200.000 Maschinen im Verkehr . Viele 1000de An-
Z2 JA G ’■ccd ®©« EJ ® ^ Ki“ITT ^ «C™

©aj- . ®171a>—Q

undVaÄ Großfirma MJaccbsohn,
Berlin N * 4 , Linienstraße 136.

DriMaiji iHBti j Ale Scfiirmreparaturen
werden prompt und billig
ausgeführt sowie noch brauch¬
bare Wstelle neu überzogen.
Auch werden alte Schirme auf
neue in Tausch genommen
und zu den höchsten Werten

berechnet.

Heinrich Qrthey
Hacheuburg. I

©Hso : >
09 .3 I

*S5 erkennunqen aas fast jeder Stadt Deutschlands,t Seit 30 Jahrsa Lieferant der Mitglieder von Posfe-
_ u.Reichseis k̂ahn -Beamton -Vereinen , Lehrer -,

Militär -, Kri ^ rer-VereineD versendet die hoch-
s armige Nähmaschine Kro .se Xli mit hygieüi-

scher Fußruhe für alle Arten S <-hoeide >ei, 40*
45 , 48 . 50 M » 4wochige Probezeit 5 Jahre Garantie Jubiläums*
Katalog gratis. Leser dieses Blattes gleiche Vorzugspreise.
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